
Monath Februarius. 
Eineo Unbekannten. 

Was du nicht bist / wille du seyn/ 
Was du bist / geht dir nicht ein. 

Wissen, sich selbst recht zu kennen/ 
I s t die größte Kunst zu nennen. 

schreibe Vermählen von der thörichten Einbildung, und der damit der-, 
^ L U k n ü p f t e n Betrügerei). N e i l n nun ein Br ie f bey mir eingelauffen/ so sich 
^ A W z u meiner jetzigen Arbeit ungemein reimet, so habe solchen dem geneigten 
Leser nicht vorenthalten wollen. 

Schreiben eines Sohnes/so imKircheN'Staat lwckret/ an seinen 
Va te r , der sich zu Kal ino befindet 

M e i n Va te r ! 
N^Leich da ich im Begriffbin^ncona zu verlaßen,und meine Reise nach ^ a i w an-
^ u t r e t t e n , w i r d mir ein Schreiben von euch eingehändiaet.Ich wundre mich jehr/ 
wie ihr aufdie Gedancken gerathet, als wäre ich darüber bekümmert, daß ihr mich, 
durch eure,nicht wohl überlegte Bau-Sucht,ins Unglück gestürtzet.Nein,mein Vas 
ter! Glaubet, daß ich eben so ruhig bey meinem wenigen Vermögen mich befinde, als 
ihr euch in euren Bedaurens-würdigen Umständten vergnügt zu seyn vorgebet. 'Nur 
eins gehet mir nahe,daß ihr andern eureUmständte entdecket/und nicht selbfien schrei­
bet. Doch auch dieses Versehen ertrage mit großmütbiger Seele. Ich liebe euch mit 
aller derjenigen Zärtlichkeit, so ein danckbares Gemüthe gegen seinen Erzeuger spüh-
ren lassen soll. Daß ihr arm seyd, ist mir keine Schande. Denn dieses Verhangnüß 
hat ein höheres Wesen zu seinem Ursprungs. Genug! daß ihr eur Leben mit keiner 
Schand-That beflecket,und weder einen durch Giffl aus dem Wege geraumchnoch 

G durch 



durch schändlicheSpitzbuben-Streiche,andre um ihreGütenmd Erbschaft gebracht. 
S ^et meillVater! so gelassen befinde ich mich bey diesem UnglüchwennArmuth ein 
Unglück zu nennen ? Daß euch der d^r6ina! die Betten zurück gegeben, kommt mir 
sa,l unglaublich vor,iudem mir die l'atlcz von der GesellschafftIesu berichtet,er habe 
solche durch den^lciero,aufder Messe zu Uacel3,verkauffen lassen. Doch da ihr sol­
ches schreibet,so muß ich eurenWortten glauben.DerVetter desErtz Bischoffs von 
^arenw, welcher viertzenmahl aus dem l7ollc^io der ̂ j eüüten entlausten, und alle­
mahl bey dem (^räinai 8ainr-8ixte Schutz gefuuden,ist endlich unter die Langten 
gegangen/Nachdem er den l^terKeAor bestohlen, und den Pförtner tödlich verwun­
det hat. I h r werdet über diese Nachricht empfindlich gerühret werden, allein ziehet 
euch solche nicht zuHertzen,emen lasterhafften Menschen,muß man nicht einmahl des 
Andenckens würdigen. Woferne es der Allwelsen Vorsicht gefällt, mir etwas vom 
Zeitlichen zu gönnen, so will ich eurer zur rechten Zeit gedencken. Unterdessen kan ich 
nicht begreiffen, wie unste Vettern, der Orä ina l i ^ ino, und sein Bruder,wie auch 
der Bischoff zu Marino, eurer gantzlich vergessen. Doch so muß es seyn! wenn alle 
menschliche Hülste aufhöret,wird der HEr ran euch dencken. DieseUndanckbareN/ 
werden zu rechter Zeit von der Gerechtigkeit Gottes heimgesucket werden. Wenn chr 
küufftig an mich schreibet,so aääi-^liret denBriesan die^esuiten zu ̂ ncona.Diese 
ehrlichen Freunde, werden mir eure Schreiben unerbrochen zustellen. I ch reise nach 
Ualw, um vor diese 8eÄe,von dem Groß-Meister Erlaubnüß zu erhaltenem <^vm-
natium,vor die aus opt ica entflohenen Mißvergnügten,anzulegen.Bringe ich das 
aufgetragne Geschaffte zu Standts/ so wird mirgroße Ehre daraus zu wachsen. Un« 
ser Landsmann, ^1li-.i'otier,wird ehestens nach Ctiina gesendet werden,das (^Kinc< 
lischeFrauenzimmer im Lesen undSchreiben zu unterrichten,er hat eine gute yvant i . 
tat Italicnische und Frautzösische Predigten mit sich genomen, selbige bey seiner A l l -
kunfft den Vornehmsten des Landes auszutheilen,und sich dadurch einen Zugang zu 
ihrer Gewogenheit zu eröffnen. D i e Grafin cie la koretMlche neulich von dem Kle-
äico desClosters cle Lt.Uarmore entführet worden,ist vorBekümmernüß zu Nene-
vento gestorben. Lebet wohl, mein Vater ! und vergesset, daß ihr mich beleidiget. 

I n diesem Schreiben suchet ein Sohn seinemVater den falschen Argwohn zu 
benehmen, den er sich, wegen der Umständte gemacht, worin der Sohn durch die Un­
vorsichtigkeit des Vaters qerathen. Man stehet, daß der ehrliche Alte, auch an der 
Seuche kranck darnieder lieget, welche man die falsche Einbildung nennet. Ich wi l l 
demnach in gegenwarttigen Blat tern, ein wenig den Ursprung dieser ansteckenden 
Kranckhcit, und die Kennzeichen derselben untersuchen, auch Fleiß anwenden, od, eS 
nicht möglich, durch inoralische Mittel dieselbe aus dem Grunde zu heilen. 

D ie falsche Einbildung ist ein Laster des menschlichen Gemüthes, da man sich 
entweder mehr von seinen Vollkommenheiten verspricht, als man in der That leisten 
kalt/ oder in solchen Dingen Ruhm und Chre suchet, welche nicht uns, sondernder 
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Vorsicht des Schöpfers,und andern totalen Umständten zuzuschreiben. DemMsn-
schen ist von Natur eine Liebe zu sich selbst eingepflantzet.Dieser Trieb ist nichtzu ver« 
dämmen, sondern das natürliche Gesetze ermuntert durch seinen Befehl: Thue, was 
dich und deinen Zustand vollkommen macht; meide,was dich und demenZustand uns 
glücklich macht; alleMenschen sind schuldig,dieser angebornen Neigung Folae zu lei­
sten. Der Mensch würde auch jederzeit m der Liebe gegen sich selbst, gerecht und heilig 
blieben seyn, woferne er nicht die Gebote Gottes übertretten, und sich muthwiliiqkr 
Weise zum Sclaven derSünde gemacht hälte. Allem da er sich von der Herrsch.fft 
seines Schöpfers loßgerissemso ist seine gantzeSeeleverderbet,folglich auch diejenige 
Leidenschafft,daderMenschsichselbstenliebet,gantzverkehretundverschlimmertwor« 

der größte Theil der Sterblichen seine Knie beuget. S i e ist die unglückliche Mutter, 
eines noch unseeligern Kindes, der falschen Einbildung. Wissen wir nun den Grund 
und ächten Ursprung dieser höchst.schädlichen Pest, so müßen wir auch auf die Kenn­
zeichen acht haben, wodurch sie.sich äussert. Dieses wird am besten von statten gehn, 
wenn wir unter erdichteten Erempeln, die Seuche mit allen ihren I^roxizmiz und 
^Mptumat iduz vorstellig machen. 

T i t i us , ein Mensch von langer S ta tu r , breiten Schultern, siarcken Fausten, 
gesetzten Lenden / und festen Knöcheln, ist aufden thörichten Satz gerathen/ daß nur 
lange Leute vor glückselige Menschen zu halten. Dannenhero bildet er sich aufseinen 
ungeheuren Cörper was ungemeines ein; j a ! damit er jedermann groß in die Augen 
falle, so hat er sich kurtze Kleider, so kaum bis auf die Knie gehn, verfertigen lassen. 
W e n n er in ein Zimmer tritt,so bebet alles von dem Gewichte seines Leibes; wenn er 
redet, so gellen die Ohren seines Nachbars. Reichet er jemand die Hand, so kan man 
sich gewiß die Rechnung machen,daß man ein paarTage,die Zeichen seiner Höfflich-
keit an sich tragen werde.Er hat eine fürchterliche Mine angenommen,um denenjeni« 
gew so sich nicht vor seiner Länge entsetzen, durch das Gesichte schrecklich zu seyn. Alle 
Kleinen sind in seinen Augen verächtlich; hingegen grosse Leute,gesetzt auch daß es die 
allerlasterhafftesten Gemüther, werden bey ihm geehret und werth gehalten. W a s 
soll man mit T i t i o machen? G e w i ^ 
von einem sehr kleinenBerstandt«eg ieret wird.Doch wir wollen sehen,od unsrs mo5 
laiische Mittel so kräfftlg sind, seine verderbte Einbildung völlig zu verbessern. Es ist 
Ullvernünfftig,sich aufseine äußrenKräffte etwas einbilden.DerHErr hat nicht Ge, 
fallen an der Starcke des Roffes,noch an jemands Beinen. Der Mensch stehet was 
vor Augen ist,GOtt siehst das Hertz an.Dieß sollte T i t i u s bedencken,ulld sich prüf« 
fen: Ob auch die Größe seines Geistes,mit derGröße des Cörpers übereinstimme.Es 
ist unbillig,seinen Nächsten um solcher Dinge willen verächtlich zu halten,deren Ä n ­
derung lediglich aufden Wil lkühr des Schöpfers beruht. Zumahl da die Erfahrung 
sehr offt gelehret hat, daß ein kleiner Damd, einen ungeheuren Goliath in S a n d ge­
setzet. Alle Leute fürchten sich nicht vor großen ^clnnen/vlelweniservol einer grau« 
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same« Mine ; kommt nichts kräfftigers darzu, so lachet man über solche Enacks.Kins 
der recht hertzlich. W i l l nun also T i t i uo nicht ferner ein lächerlicher Vorwurffver« 
nünfftiger Leute bleiben, so ändre er sein falsches Urtheil, welches ihm die thörichte 
Einbildung, von der äußerlichen Gestallt eingefiösset. 

DieFräulein Gernegroß/murret mit ihremSchöpfer,daß er sie zu einem kleis 
nen Frauenzimmer geschaffen. S i e beneidet wegen der Größe ihre Schwester, und 
damit sie doch in etwas derselben an der Lange gleich komme, so hat sie sich, nach Ar t 
des Spanischen Frauenzimmers,hohe Absähe unter die Schuhe machen lassen-Sie 
hat sich eine gantze Liste von kleinen Leuten gesammlet, daß, woferne lhr jemand vor-
werffen sollte,sie wäre klein,es ihr niemahlen an Personen mangeln möge,aufdle sie 
sich beruffen könne, daß sie ebenfalls nicht groß gerathen. Auch diese Fräulein ist von 
einer falschen Einbildung bezaubert; wir wollen aus Mitleiden aufchre Gesundheit 
bedacht jeyn, und auch ihr ein heilsames Kecept verschreiben. I ch frage S i e : Ob es 
in ihrem Vermögen stehe,chrer Gestallt eine Elle zuzusetzen? oder nicht? Is t es nicht in 
ihrer Gewalt, so geht meine Frage weiter: Ob sie nicht thöricht handle/ wenn sie sich 
über solche Dinge betrübet,die kein menschlicherVerstand andern kan? Endlich ersu­
che ich dieselbe mir zu sagen: Ob sie gewiß weiß,daß alleMenschen ein kleines Frauen" 
zimmer vor unangenehm halten? D a s wird sie nimermehr behaupten können, folg­
lich verräth sie sehr dieBlödigkeit ihresVerstandtes S i e lasse also nichtferner solcher 
Einbildung dieHerrschafft über dieRuhe chresGemüthes,sonsten soll sie einenMann 
bekommen, der sie alle Tage, wegen ihrer kleinen Gestallt auslachet, und verhöhnet. 

Vemosus/ ein Halbgelehrter,gehet mit den Gedancken schwanger,« habe an 
Wissenschafften undGeschicklichkeiten seines gleichen nicht Dieser semer Einbildung 
einen desto bessern Schein der Wahrheit zugeben, hat er sich aufein gewisses Stück 
in der Historie geleget, davon plaudert er in allen Gesellschafften, wo niemand zuge­
gen, so ihm weiter auf den Zahn fühlen könne. Er welß einige Fmnhösische Spruch. 
wörtter,und lateinische Verlo auswendig; so bald er nun seinenMund eröffnet,lasset 
er ein paar solcheReiwgen mit einflieffen,siehet hernach die gantze Gesellschafft an, ob 
sie nicht seine gründliche Gelehrsamkeit bewundern.Aus Hübners Zeitungs Mexico 
hat er einigefrembde Wörtter erlernet,dlese fragt er bey ereignender Gelegenheit den 
andern;woserne nun aufdieFrage keine rechteAntwortt erfolget,so ziebet er dieStir-
ne zusammen,und macht ein solch ernsthafft Gesichte,als Plato nimermehr gemacht, 
da er seine Beschreibung vomMenschen erfunden,schilt aufdenBefragten,daß er sich 
schämen solle / wegen seiner Unwissenheit in solchen Kleinigkeiten; er wäre schon ein 
M a n n von Jahren, und habe gleichwohl solche Dinge nicht vergessen. Kommt man 
aufseine Stude, so lieget der gantze Tisch voll Bücher, da klaget er über die hauffiqe 
Arbeit, so er zu verrichten habe, es sey diese Nacht kein Bchlaff in seine Augen tom-
men.Er fähret fort zu reden: O wieglückllch seynd sie,meln Herr,vor uns Gelehrten; 
sie können essen,trinckcn schlaffen,wenn es ihnen beltebt;wir aber müssen öftters viele 
Nachte unsererRuhe entbehren/Und der vechorgnenWahrheit nach^encken.Kommt 



er in Gesellschafft/wo Frauenzimmer zugegelyso weißer jo vieleHistorien zu erzehlen, 
daß jedermann den Schluß machet: Herr VentHsus/ sey ein grund-gelehrterMann. 
Kurtz dieser Pedante hat es,bey vielen dahin gebracht,daß man ihn vor ein Wunder 
der Wissenschafften halt, ob er gleich nichts weiter ist, als ein elender Zeitungs-Ge-
lehrter und Wörtter-Cramer. 

W i e soll man diesen denWind aus demKopfe bringen?Man muß ihn anfangs 
warnen,in seinerWindmacherey Masse zugebrauchen,und nicht so offenbahrlich auf­
zuschneiden, indem dergleichen Aufführung einem Manne, von seinem Alter und 
Standte unanständiges dürffte sonsten einer mitihm anbinden/dem er nicht gewach­
sen. Woftrne aber dergleichen Vorstellungen nicht helffen, wohlan, so bitte man 
Vemosum/in eine Gesellschafft,wo sich em grundgelehrterMann befindet,von dem 
Venrosuv/nichts weiß,und gebe hernach zu einem gelehrten Gespräche Gelegenheit, 
so wird der gute Herr bald stille werden, und mit Schaam und Schande seme Ho­
rchte Einbildung gestehen müssen. 

Phryne/ ein Frauenzimmer,bey welcher die gütigeNatur fast alle ihreSchatze 
verschwendet,liegt gleichfalls an einer falschenMeinung von sich selost,kranck darnie­
der. Phryne ist in der Tha l schone; aufihrer erhabnen St i rne hat ein reiffer Ernst 
seinen Thron aufgeschlagen; aus ihren Hlmmel-blauenAugen. leuchtet etwas hohes 
und rechendes hervor. Ih re Wangen und Lippen sind mit Rosen und Liljen gczieret. 
D l e We«ße ihresHalses bietet dem Schnee und Etffenbeiu einenWettstreil an: ihr 
fchlanck gebauter Leib und wohlqemachter Fuß setzet auch unempftndttche Seelen in 
Verwunderung. M i t einem Wortte: Phryne ist ein Meisterstück der Natur. Allel-
ne,es ist zu bedauren,daß ihr solches bekant ist; denn sie hat einen Abgott aus sich selbst 
gemacht. D ie Vollkomenheit ihres Cörpers hat sie zu einem unbeschreiblichenStoltz 
ver!eitet.Dabep ist sie so zärtl,ch,daß sie sich nicht trauet,in dle fteye Lufftzugehn.Sie 
hat allewege einen Spiegel vor sich,darinne sie sich beschauet,ob etwa ihreSchönheit 
dem abnehmendenMonde gleiche.Findet sie.daß ihreWangen etwas bleich und blaß 
worden, so wird sie vor Kummer und Schwermut!) kranck. W e r erkennet nicht aus 
dirserAuffül)rung,daß Phr^ne eine schöneNärrin ist? Doch auch vor dieses Übel sind 
Mit te l zur Neßerung vorhanden. W i r d sich Phr^ne nur die Mühe geben/ und ver-
nünfft.g überlegen, daß Schönheit ein vergängliches Gut,welches bald durch einFie-
ber, tödliches Blatter-Gifft oder andre Zufälle könne verwüstet und geschändet wer« 
den, so glaube gantz gewiß,es dürffte das Feuer dieser unordentlichen Embildun^da« 
von sie zelthero getrieben worden, verlöschen, und seine völlige Nahrung verliehreu. 
Und »5 Ute ja die allzu gute Meinung von chrer Schönheit, noch einige Sn i ren in ih« 
rem Geiste zurncke lassen, so qebe ich ihr den Rath fleißig dts Herrn äe 1a 8erre Tod-
tes Betracht.ngen, sonde> lich die Rede bey dem Graoe der schönen Helena, durchzu« 
lesen; qewiß, diese vernünfft'genGedanckeu, werden derlelben den Geschmack und 
das Gefühl der aberwitzigen Einbildung völlig benehmen. 
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C h r i s t / eilt Mensch von gutem Herkommen und ziemlichem Vermögen hat 
sich gleichfalls m die Haude einer verderbten Einbildung, so eine Feindin der Weiß« 
hat ist,fteywillig gelieferter giebt sich vor einen Soldaten aus; in allen Gesellschaff­
ten erzehlet er,welchenTreffen,Belagerungen und andern blutigcnStürmen er bey, 
gewohnet. Findet sich jemand, so ihm wiederspricht, so verflucht und vermaledeyet er 
sich mit Leib und Seele daß seme Erzehlung völligen Grund habe. Und gleichwohl ist 
er ein blosser Windmacher. Kan diesem auch geholffcn werden ? Allerdings. M a n 
gebe sich oieMühe,und überführe I h n ins geheim von derHeßlichkeit der Großprah-
lerey. Man stelle ihm vor, wie er sich durch solche Unwahrheiten bey jedermann in 
Verachtung bringe. Ein tapfrerHeld, pflege mehr in der Tha l als Wortteu zu zei­
gen. Gewiß Chrast/ woferne er nicht alle Ehr-Liebe verlohren, wird sich gar balde 
aus den Armen dieser thörichten Einbildung herauswickeln,und aller Prahlerey dm 
Scheide'Brief geben. 

Superba/ deweiset durch ihre Aufführung, daß es ebenfalls mit ihr in diesem 
Stücke nicht recht stehe. Es ist wahr, sie ist von vornehmen Herkommen; aber das 
ist auch andem, sie überhebt sich ihrer Geburt mit Unverstände, und bringef sich selbst 
um ihre zeitliche Wohlfarth. D a s hat sie noch vor weniger Zeit bewiesen. 

ter Mann, hatte ihr durch ein artiges Schreiben, seine zärtliche Zuneigung zu verste« 
hen gegeben: Allein sie wieß ihm sehr schnöde ab; gegenwarttiges Antwortt-Schrei-
ben, so mir von ohngefähr in die Hände gerathen, kan davon das beste Zeugnüß ab­
legen-

^ I e haben mir in Dero letztem Briefe,dsutliche Proben ihrerHochachtung gegen 
^"meine Person zu erkennen gcgeben.Ich bedaure aber,daß ich mich mcht überwin« 
den kan,dicselben durch meine Zuneigung völlig glücklich zu machen. Waren sie met« 
«esStandtes,so würde mich ohne alleSBedencken zu einem willigen I a - W o r t t ents 
schließen, Allein,da wir hierinne von einander unterschieden, so werden dieselben sich 
ferner keine Mühe,um meineGegen-Gunst geben dürffen,denn S ie würden umsonst 
auf meine Einwilligung hoffen, weil ich mich entschloffen, niemahlen aus meinem 
Standte zu hcyrathen. D ie Vorrechte meiner Geburt,entschuldigen meinen Eigen­
sinn, ob ich gleich überzeuget bin, daß mir die VerheyrathunZ mit ihnen weit zuträg­
licher, als mein lediger Standt. Genug; Vermählen kan ich mich zu nichts entschlieft 
sen. D i e ich sonsten mit aller Ergebenheit mich nenne :c. 

I s t S t tperba / nicht eine Gedurts-Närrin ? Wohlan wir wollen ihr keine 
Mittel zur Besserung vorschreiben; dmn es werden gantz gewiß Stundten kommen, 
da sie sich selbsten ihren schnöden Eigensinn/ und die damit verknüpften tramigen 
Folgen vorrücken wird. 

W i r wenden uns zum Harpax / einen Mann, welcher den Gold-Klumpen zu 
semm Gottgemacht.VeingantzerGeist wird lebendlg,sobald er eiyenThaler klingen 
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höret. D a s Geblüte wallet vor Freuden/wenn er Gelegenheit siehet,einen Gewinnst 
zu erjagen.Seine Seele ist mit lauter Geld-Gedancken angefüllet.Mit derBegierde, 
reich zu werden,leget er sich zuBette; mit dlesemBerlang«« stehet er auf.DieFurcht, 
arm zu sterben, hat ihn so bezaubert und eingenommen, daß kein vernünfftiger Ge-
dancke in seinem Gemüthe kan Wurhel schlagen. Dieser Schand-Fleck des menschli­
chen Gcsch!echts,wird immer von derSorge aufs künftige gemartert.Die LehrZ von 
der göttlichen Borsicht,ist aus seiner Bibel und Gebet-Buche ausgekratzet.Er klaget 
bestandig über schlimme Zeiten.Kein Jude kan aufderMesse so geschäffNg seytt/einen 
Christen zu bescklichem, als wie dieser Geitzhalß aufseinen Nutzen bedacht ist. I s t es 
möglich, daß Harpax, von dieser unseeligen Einbildung könne gerettet werden ? I ch 
sollte fast zweifeln. Leute, die an dem Joch der Geldsucht als elende Sclcwen ziehely 
streben eben nicht so sehr nach denStandt der Christlichen Freyheit/zumahl wenn sie 
bereits in solchem Sünden-Dienste grau worden, und nicht weit mehr von de« 
Schwellen der Ewigkeit entfernet sind.Doch wir wollen uns dieMühe geben,ob wir 
nicht durch einige Vorstellung den armen Harpax, aus seinem Schlummer ermun­
tern mögen. Ich frage ihn: ob er noch jemahls eine wahre Ruhe des Gemüthes bey 
seiner Geld-Begierde empfunden? Er wird solches nicht mit Grunde der Wahrheit 
behaupten können. Wenn er nun nie ruhig gewesen,so muß ja das Gut,uachdem eu 
strebet, kein wahres Gut seyn, wodurch auch nur seine zeitliche Glückseligkeit könne 
befördert werden. I ch frage ihn ferner: W i e alt er sey/und wie lange er noch zu lebe» 
gedenckt, das eins wird er wissen, das andre ist ihm unbekannt; zum wenigsten aber 
schlüste ich von seinem grauenHaupte,daß er vonMosis Ziele nicht mehr ferne.Wentt 
nun die Zett seiner sterblichen Wal l farth bald verstrichen, so handelt ja dieser arme 
Reiche höchst unbillig gegen sich selbst,daß er sich einbildet/ er werde in 2.oder 3- Jah­
ren Hungers sterben,weil er in 60.70.oder mehr Iahren,von dem lieben G O t t sey er­
nähret worden. J a ! wird er sagen: Ich habeKinder,vor die muß ich sorgen. Ich ant-
ttwrtte. Deine Sorge vor das W o h l der Kinder, ist an sich nicht verdammlich; ei» 
nnvernünffngesVieh sorgt vor seine Bru t . Aber du mußt,wegen deinerKindcr nicht 
selbst dich zum Sclaven machen, und, damit sie einmah! lustig und veranügt in der 
W e l t leben können, dich mit Leib und Seele dem Teuffel in die Hände liefern. End­
lich so muß Harpar wisse«/ daß er des Nahmens eines Menschen, gantz unwürdig. 
Er ist ein neidischer Hund, so auf den Heu sitzet, und weil er es selber nicht brauchen 
kandes auch andern nicht gönnet. Wenn diese eckmtia cimara, die verdorbne Embil«. 
düng mMsHarpaMicht r e i n i g 

Vanette/ ist eine Kleider-Närrin Alle Moden,sie mögen noch so tlwricht und 
närriscb seyn, äffet sie nach. S ic kan sich alle Stundten in ihrem Putze verändern. 
S i e hat soviel Kopfzeuge, als Tage im Jahre. I h r Schneider hat beständig an der 
Schn>er<Brust,Steiffen-Rocke,und andem Staats.Kleidern zu beßcrn. S i c pfle­
get sonsten nicht «erne einen Thaler auszugeben; aber wenn dze Kleider- Sucht bey 
ihr rege wird/ so tan sie sich nicht maßigen / und sollte auch der letzte Heller ins Kauff. 

manns-
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manns'Giwolöewandttn.Uttverttuttftige'vHttstte,welcher3aumel<Kelch schnöder 
Eitelkeiten, hat doch eure Seele berauscht ? Bedencket doch,daß die Kleider nicht eine 
Zieroe des Leibes sind, sondern vielmehr ein trauriges Denckmahl unserer verschertz-
ten Glückseeligkett! I h r putzet euren Cörper,welcher in wenig Stundten eineSpeise 
der Schlangen undWürmer styn wird,und vergesset eurer armenSeele,die doch der 
Unsterblichkeit geweyhet ist. 
cur Vermögen, um diese thörichte Ei lMdung zu vergnügen. N u r blöde Gemüther 
vergaffen sich in geputzten Docken. Erhabne Seelen lassen sich durch dergleichen 
Blendwerck nicht bezaubern. 

Melissa, welcher in einem h-embden Lande sein ehrliches Auskommen gefunden,und untci 
dem geheiligten Scepter einer smadigen Obrigkeit lebet, kan sein ehemahligcs Vaterland nicht 
vergcsscn.Kein Land i'i so fruchibar,als seinVaterland; kcineStadt ist so wohlgebautes der Or t 
seiner Geburth,kcinVolck so gesittet und gelchrt,als seine Lands Leute, kein Potentat so machtig, 
tapfer/reich und prächtiges sein Lands-Herr.Ist Nlelisso, nicht auch dencnjenigen beyzuzchlen, 
so an einer vererbten Einbildung darnieder liegen? Allerdings. Wie soll man ihn zu rechte drin.' 
gen? Man gebe ihm den Rath,wiederum in sein Vaterland zurücke zu kehren,bey seinem Lands, 
Herrn Dienste zu suchen, und andern, die ihr Vaterland vergessen, sein bisher genossenes Aus», 
kommen zu gönnen. 

Veynahe hatte ich der M i r a b c l l a vergessen, die doch verdienet, daß ich sie in diesem Kran-, 
«ken-Negicster obenan geselzet.Ol» sie gleich über ein halbes Jahr-Hundert in der menschlichen Gc-
sellschafftzugcbracht,auchdieRuntzclnausderStirne,derzahnloseMund,uuddieausgctrockne, 
ten Glieder unpartheiliche Zeugen von dem Alter ihrer Tage sind,so schmeichelt sich doch diese ab« 
gelebte Thörin, mit Verfälschen Einbildung, sie wäre nicht alt, sondern denen jüngsten ihres Ge­
schlechtes beyzuzchlen. Dieses falsche Urtheil verleitet sie, lauter solche Dinge zu begehen, welche 
man jungen Personeu zu gute halt. Der Puder lieget Finger dicke auf ihrem Haupte,damit man 
die ehrwürdlne Zierde des Alters, ich meiue ihr graues Haar, nicht erblicket. Das mit schwarhen 
Muschen bcklcisterte Gesichte, der fast nackende Ober-Leib, und das scheckigte Kleid, womit sie die 
übrigen Glieder bedeckct,sind die gewissen Kennzeichen ihrer Kranckheit. Ja.' öffters läßt sie in ih, 
rem p.^roxilina eine kleine Raserey an sich spühren; den sie singct ein lustig Licdgcn; sie tanhet eine 
6il ive nach der neusten Erfindung; sie erzehlct ein lacherlich Histörgen,und treibet sonst allerhand 
Kmdereyen. Dieser muß man bcyzeiten, mit mürrischen Mitteln zu hülste kommen. Dcnn,da sie 
noch wenige Jahre zu leben hat, so wäre es zubedauren, wenn sie als eine Thörin sterben sollte. 
M i rabc l l a ! ermuntert euch aus den süssen Traumen, wormit euch eure falsche Eiubilduug wie, 
gct. I h r seyd nicht mehr jung; man hat im Kirchen Regiester den Tag eurer Geburt aufgeschla« 
geu, und die Falten eures Gesichts, verrathen eure Jahre. Das Alter ist euch keine Schande, 
sondern eine Ehre; verstecket nicht mehr das Silber eurer Locken, sondern traget es öffentlich; je­
dermann , wenn ihr euch vernünfftig aufführet, wird dem Befehle Gottes nachkommen, ehre die 
Alten. . I h r stehet bereits an den Schwellen der Ewigkeit; leget also das kindische Wesen ab, 
und bereitet euch, als eine tugendhaffte Matrone, zu dem bedeucklichen Schritte in jene Zeit, w« 

an keine Nücttehre zu gedeuckcu. Höret dieses Mi rabc l la ' und beschliesset sofort 
euren bißherigen sündlichen Wandel, wie lch 

diesen Bogen schliesse! 

R I G A , zu finden im Frölichschen Vuchladeu. i?4<?. 


